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DAS Herz eilt dem Kalender voraus.
Von Mitte Februar an;, selbst wenn, wie
heuer, auf den Straßen noch Schnee liegt
und die Temperatur in Tramwagen und
Wohnräumen Zweifel über die Jahreszeit
verbietet, laufen bei uns stoßweise Frühlings-

und Liebesgedichte ein. Es handelt
sich bei dem Artikel «Frühlingsgedicht»
um keine Mangelware.

WIR wissen, daß Konfektionäre ihre
Kollektionen duftiger Sommerkleider schon
auf Mitte Winter bereithalten. Flinter
den frühzeitigen Offerten an Saisonlyrik
steht jedoch weder wirtschaftliche
Planung noch überreizter Erwerbstrieb. Die
Verdienstspanne bei poetischen Erzeugnissen

hat sich der Teuerung nicht
angepaßt. Das wachsame Auge der
Preiskontrolle bereitet Autoren keine schlaflosen

Nächte.

NEIN, wir sind geneigt, anzunehmen,

das Verlangen, drängende Gefühle
in Worte zu fangen, bringe diese Gedichte
hervor, und das edle Bedürfnis, die
Menschheit an ihrem Erlebnis zu
beteiligen, nötige die Verfasser, aus Telephonbüchern

Adressen von Redaktionen
herauszuschreiben und sich in Porto-, Zeit- und
andere Kosten zu stürzen.

FR.EILICH, die eingesandten Erzeugnisse

sind fast ausnahmslos unwahrscheinlich

abgegriffen, modrig und verstaubt.
Sie verraten keinen Hauch des Atems
unserer Zeit. Zwei Weltkriege, geistige und
wirtschaftliche Revolutionen sind spurlos
an ihnen vorbeigegangen. Dabei stammen
die Verse durchaus nicht bloß von Grei¬

sen. Aber auch die Ergüsse blutjunger
Mädchen und von Männern im Rekrutenalter

muten wie übel verdaute
Erinnerungsreste der Lektüre altvertrauter
Gedichte an.

DAS Lesen dieser Produkte hat uns
schon in Zorn versetzt. Bezeugen sie nicht
einen empörenden Mangel an Ehrfurcht
vor Dichtung und Dichtern? Doch der
Zorn, selbst ein heiliger Zorn, ist ein
ungerechter Richter. Bei aller Kläglichkeit

beweisen selbst diese elenden
Schreibereien, wie tief verwurzelt Dichten und
Dichtung ist. Gewiß wären ihre Erzeuger
besser beraten, ihre mißratenen Musenkinder

am eigenen Busen oder im Kreis
ihrer Lieben zu hegen. Jedoch auf einen
dieser hemmungslosen Versemacher kommen

tausend andere Menschen, die das

gleiche poetische Grunderlebnis haben,
ohrue fremde Leute damit zu bemühen.
Dieses nicht umzubringende Gefühl der
vielen für Poesie ist die Voraussetzung
auch für die erlesensten Gedichte, das Echo
zu finden, das ihr Daseinsrecht verbürgt.

WIR haben in den letzten Tagen
einen Brief aus einer der vom Krieg am
meisten betroffenen Städte erhalten. Es
lagen ihm Frühlingsgedichte bei. Sie

waren genau so abgegriffen, modrig und
verstaubt wie die auf unserm Boden
gewachsenen. Aber auch sie belegen, daß
das menschliche Herz vom Wunder des

Frühlings und der Liebe zu allen Zeiten,
selbst zwischen Ruinen, immer neu ergriffen

wird, solange es schlägt. Das ist
tröstlich.
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